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23 Janvier 
4 Février 1879,

Über eine tibetische Handschrift des India Office in 
London von A. Schiefner.

Bei meinem Aufenthalte in London im Juni 1878 
machte ich durch Vermittlung des Bibliothekars des 
India Office, Dr. Reinhold R ost Bekanntschaft mit 
einer bis dahin meines Wissens unbeachtet gebliebe
nen tibetischen Handschrift, welcher bis dahin jede 
genauere Bezeichnung abging. Obwohl dieselbe durch 
ihre Schreibweise höchst eigentümlich und auch recht 
nachlässig angefertigt ist, enthält sie dennoch recht in
teressante Stücke. Namentlich zuerst von Seite 1 — 34 
einen kurzen Abriss der Geschichte Indiens und Tibets, 
insbesondere Ladaks; es steht dieses Werk, wenn man 
von den acht ersten Seiten absieht, im nächsten Zu
sammenhänge mit der von Emil Sch lagintw eit im 
J. 1866 in den Abhandlungen der königlich-bayeri
schen Akademie Band X veröffentlichten tibetischen 
Handschrift. Leider hat die Londoner Abschrift eine 
bedeutende Lücke (es fehlt ihr vom S ch lagin tw eit- 
schen Text von S. 10 letzte Zeile von den Worten 
v p q ’Sjq an bis Seite 16 Zeile 18^R'5|R’^ ), ist dagegen

gegen das Ende vollständiger und in grosser Überein
stimmung mit der Handschrift, welche A. Cunning-
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ham, Ladâk (London 1854) S. 318 ff. benutzt hat. 
Ferner eine höchst incorrecte und nicht vollständige 
Abschrift der Spruch Sammlung des Saskja Pandita 
Subhäshitaratnanidhi1) von Seite 34— 78 und S. 123—  
140. Drittens eine Spruchsammlung, welche den'Mi
nistern alter tibetischer Könige, namentlich des Srong- 
6tsan-sgam-po sowie dem letzteren selbst zugescbrieben 
wird, von Seite 81 — 100, woran sich unmittelbar bis 
Seite 119 zwei Texte anschliessen, deren letzterer 
(S. 113 — 119) eine merkwürdige Variante zu dem 
von mir zuerst im J. 1875 unter dem Titel Bharatae 
responsa zum Doctor-Jubiläum V. Bouni ak owsk y ’ s 
und dann in den Memoiren T. XXII Jß 7 Mahâkâtjâ- 
jana und König Tshandapradjota von S. 53— 65 ver
öffentlichten Stücke ausmacht, der erstere aber (S. 
100 — 113), der den frühzeitigen Tod eines Elster
männchens durch die Hand eines berauschten Geist
lichen schildert, uns das Personal eines Vogel-Reiches 
charakterisirt. Obwohl beide Stücke an manchen Text
entstellungen leiden und namentlich das erstere uns 
bis dahin in den Wörterbüchern nicht auffindbare 
Vögelnamen darbietet, habe ich mich dennoch ent
schlossen schon jetzt eine Übersetzung mitzutheilen, 
weil ich wenig Hoffnung habe bald auf eine bessere 
Handschrift zu stossen. Den Rest der Handschrift von 
S. 141 — 167 nimmt ein Werk ein, das den Titel

führt und wohl einen mit dem

Saskja Kloster bei Gong-dkar-rdzon in Zusammenhang 
stehenden Verfasser hat.

1) s. B öh tlin g k , Indische Sprüche, erste Auflage, Bd. I, Vor
wort Seite X.
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I. Der Tod der Elster.

Vor Zeiten gab es in der indischen Stadt (sic) Ma- 
gadha einen Grosskönig Namens Mahädeva; dieser 
hatte zum Priester denÂtshârja Abhiprâjamitra2). Als 
an einem Tage der Âtshârja sammt dem Könige zum 
Gipfel eines hohen Berges gelustwandelt war, gelangte 
aus der Niederung nach oben ein berauschter, mit dem 
gelben geistlichen Gewände bekleideter, ungebührlich 
sich betragender Geistlicher. Darob empfand der Kö
nig Ekel und sprach zum Âtshârja: «Ein berauschter 
Geistlicher dient den Menschen unten zum Scherz 
und Spott.» Der Âtshârja entgcgnete: «Es mag sein, 
o grosser König; allein es hat vor Zeiten der Buddha 
Çâkjamuni sich also über das Unstatthafte geäussert: 
«Ist auch todt das Rind, ist der Bezoar3) doch da, ist 
auch todt das Moschusthier, ist doch der Moschus da, 
ist auch todt der Tiger, so bleibt das bunte Fell, ist 
berauscht auch der Geistliche, ist doch am Halse das 
Reliquienskästchen4). Ist die Tshampaka-Blume auch 
mangelhaft, so dürfen doch die anderen gewöhnlichen 
Blumen sich ihr nicht gleichstellen, übertreten meine 
Zuhörer auch das Sittengesetz, so dürfen doch die ande
ren gewöhnlichen Menschen sich ihnen nicht gleichstel
len. Ist auch der König mangelhaft, so dürfen doch die 
gewöhnlichen Menschen niederer Kaste sich ihm nicht

2)

3) ^

4 ) s. Jüsclike . Wörterbuch u. d. W. und

S ch la g in t w eit, Buddhism in Tibet, S. 179 f.
Mélanges asiatiques. YI1I. 79
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gleichstellen ; ist auch der Tiger mangelhaft, so dürfen 
doch die gewöhnlichen Raubthiere sich ihm nicht 
gleichstellen. Wie sehr man auch das Kameel herab
setzen mag, so darf doch keine gewöhnliche Geis sich 
ihm gleichstellen. Wie mangelhaft auch der Pfau sein 
mag, so darf doch kein gewöhnlicher Vogel sich ihm 
gleichstellen. Treibt man mit dem berauschten Geist
lichen Scherz und Spott, so tritt Verfinsterung der 
Gebieter und Unterthanen ein». Als der König nach 
diesen Worten sich sehr schuldig fühlte, reichte der 
Âtshârja ihm die Hand und sprach: «Es ist gut. Soll 
ich dir jetzt eine Geschichte aus alter Zeit von der 
Elster erzählen»? Der König, damit zufrieden, hiess 
ihn erzählen und der Âtshârja sprach: «Zur Zeit längst 
vergangener Jahre lebte ein König Açoka. Nicht sehr 
weit von dem Palaste dieses Königs hielt sich an ei
nem Kreuzwege ein Elsterpärchen Körner auflesend 
und verzehrend auf. Da kam des Weges gegangen ein 
Bhikshu, angethan mit dem geistlichen Gewände, iii 
der rechten Hand einen Avira(?)-Zweig., in der linken 
einen Stab haltend, am Halse aber hatte er ein Reli
quienkästchen. Als das Weibchen ihn erblickte, fragte 
es: «Wer ist der da unten des Weges Kommende»? 
Das Männchen sprach: «Es ist ein mit gelbem Gewände 
bekleideter Ehrwürdiger». Das Weibchen meinte: «In 
dem gegenwärtigen entarteten Zeitalter sind die Men
schen sehr wenig gutgesinnt und sehr lasterhaft; der 
Bhikshu, obwohl ein Ehrwürdiger, ist uns unbekannt; 
ob der hin und lier schwankende Mann gut sein sollte?» 
Das Männchen sprach: «Dieser mit gelbem Gewände 
bekleidete Bhikshu wird andern Wesen kein Leid zu
fügen ; sollte er ein Leid zufügen, so ist er kein Buddha-
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Sohn. Aus den Wiedergeburten Çâkjarauni’s wissen 
wir, dass nachdem der die Schaar anführende Fla
mingo-König, von fünfhundert Flamingo’s umringt, 
in dem vollendetsten Glück bei dem Buddha die Lehre 
gehört hatte und gläubig geworden war, er auf dem 
Wege ausruhend, von einem bösen, sündhaften König, 
der nach Flamingo-Fleisch Verlangen trug, ums Leben 
gebracht wurde. An eigner Stelle bleibend hatte kein 
Leid die dem Gesetz der Vögel folgende Schaar. 
Der jetzigen schlimmen Zeit ist nicht zu trauen, 
Bleiben wir nicht hier, sondern ziehen wrir fort»! 
Mit diesen Worten kletterte das Weibchen an einem 
Baumstamme empor. Das Männchen sagte: «Aus dem 
trefflichen Goldlichtsütra wissen wir, dass der König 
Mahäsattva5) einer Tigerin seinen Leib hingab. Ein 
Bhikshu, der der Welt entsagt hat, ist seltener als 
der Udumbara. Bekommt man das Reliquienkästchen 
zu sehen, so ist dies nicht verschieden vom Anblick des 
Buddha. Jetzt muss ich das Reliquienkästchen sehen». 
Mit diesen Worten blieb das Männchen dort sitzen. Es 
gelangte der Bhikshu dahin und cs redete das Elster- 
männchen ihn also an: «Mit dem Schmuck der drei 
Lehrstücke ausgestatteter Çâkja-Sohn, Schatzkammer 
der ehrwürdigen sieben Kleinodien, der du die Mittel 
kennst die Wesenheit der Leere zu erfassen, o Bhikshu, 
der du mit dem rothbraunen Gewände geschmückt 
bist, komm her. Ich bin durch die Macht früherer 
Thaten unter den Thieren geboren und kann in diesem 
Leben nicht des rothbraunen Gewandes tlieilhaft wer
den; allein, bekomme ich das Reliquienkästchen zu

5) B u rn ou f, Introduction pag. 378. Iiiou en  - t lisa n g , Mé
moires T. I, pag. 164.
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Gesicht, so ist es ebensoviel als wenn ich den Buddha 
erblickte. Um also die durch das Geschick angesam
melte Sündhaftigkeit zu reinigen, geruhe mir das Re
liquienkästchen zu zeigen». Der Bhikshu aber schwang 
seinen Stab herum und schlug darauf los, so dass er 
einen Flügel der Elster zerbrach. Als dies des Kö
nigs Açoka Rinderhirt gesehen hatte, sprach er zum 
Bhikshu: «He Freund und Bhikshu voll des Rausches, 
einÇâkja-Bhikshu, der der Welt entsagt hat, füget an
deren Wesen keinen Schaden zu; fügt er einen Scha
den zu, so ist er kein Geistlicher, ist er kein Sohn des 
Siegreichen; der Elster so den Flügel zu zerschlagen, 
ist der Lehre nicht gemäss». Jener verschlagene 
Bhikshu antwortete: «Die beflügelten Vögel sind bö
ser Gesinnung; die trügerische Elster ist von grosser 
Bosheit; sie hatte vor mir das Reliquienkästchen zu 
rauben. Deshalb habe ich nach ihr meinen Stab ge
worfen und ihr einen Flügel zerschlagen. Deshalb 
wolle du nur mir nicht zürnen». Da flog das Weib
chen vom Baume zu dem Zusammengesunkenen hinab; 
die Augen mit Thränen gefüllt, sprach es: «0  Jammer, 
ach, o weh! mein Männchen du mit grosser Scheu der 
unliebsamen Lehre Ruf verkündend, mit frommem 
Sinn der Lehre treu ergeben, den, der Lehre nicht ge
horchend, des After-Bhikshu’s Stecken traf. Zu dem, 
der Nahrung mir gesucht, kann jammernd ich nur 
sprechen. Als solcher Befreiung nachstrebend das 
Kleinod vom Leben eingebüsst hatte der Papagei mit 
türkisblauen Flügeln, entstand um ihn ein Streit 
der Kinder. Wenn auch gelangt zum höchsten Grade 
der Geduld, wärst du, wenn du gehorchet meinen 
Worten und wenn du gelangt zum Baumesgipfel, nun
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bar der Schmerzen. Jetzt ist der schlimme Geistliche 
da, der schlechte Bhikshu ohne Scham. Solchen Hin
gang sehend, fühle ich das Herz mir bersten. Allein 
was soll man bei dem Jammer machen! » Also sprechend 
jammerte das‘Weibchen und weinte, das Männchen, als 
es weiter sich gewälzt, sprach also: «Im Munde mag 
der Seufzer nun verschwinden! Da ich deinem Worte 
nicht gehorcht, ist mir ein solcher Schmerz erwach
sen; allein dem Bhikshu, dem Ehrwürdigen, mögest 
du nun nicht mehr zürnen. Erfährt man Schmerz, so 
übe man Geduld; die Busse der Geduld erzeugt die 
Buddhaschaft, der Zorn der Ungeduld bringt in die 
Hölle. Wolle du den Bhikshu’s nur nicht zürnen. 
Frühere Thaten sind gereift. Wenn die Zeit des Ster
bens kommt, wird der Thier-Leib hier verlassen, Göt
ter- oder Menschenleib erlangt, der treffliche Be
freiungspfad betreten. Von nun an werden, wenn ich 
sterbe, alle Schmerzen gleich ihr Ende haben, wird 
der Zeitraum der Glück- und Unglücks-Thaten sein. 
Wolle, du nicht selber Schmerz bereiten». Da sprach 
das Weibchen: «0  weh, o Jammer, du mein Mann! 
Was werd’ ohne dich ich wohl beginnen»? Wenn ver
sammelt sich der Vögel-Schaar, der lieblich redende 
König der Vögel Kokila, der Minister der weissge
schwänzte Geier6), der redekundige Türkis-Papagei, 
der als geistlicher Herr geborene Tschakraväka, der 
allwissende Vögel -Bonpo, der ehrwürdige Wiesen- 
Wachtelkönig7), die ehrwürdige kraftlose Zwitsche

6)

cv CN
7) vergl. Mahâkâtjâjana und König Tshanda-

pradjota, S. 44, Anmerk. 1.
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rin 8) , der Falke und Mäusehabicht, der Magnat 
Uhu der alte, der Oheim Todtenrichter Rahe, der 
Bräutigam der blaue Tänzer9), die in Felsenhöh
len meditirende Taube, der Chiliarch Wiesen-Spatz10 *), 
die zarte Wald-Nachtigalln), die trügerische Goldgans, 
wenn alle Vögel sich versammeln, was soll ohne dich 
ich dann beginnen; wie soll ich dann, wenn ich be
fragt bin, sprechen»? Also sprach und weinte sie, das 
Männchen aber sagte: «0 Liebliche, hör du her! Wenn 
die ganze Vögelschaar versammelt ist (wenn Glück 
und Unglück eintritt, muss Glück man tragen, Unglück 
tragen), sprich dann zur Vögelschaar du also. Meine 
Sterbensworte musst du lernen, nicht darfst den Auf
trag du vergessen; also musst zur Vögelschaar du 
sprechen: zu Kokila, dem Könige der Vögel: «Zeit 
und Stunde nicht beachtend, lass den lieblichen Ge
sang ertönen, heitre auf den Sinn der Menschen ; ob
wohl schlechtem Vieh ein Freund, sollst du bei ihm 
nicht lange weilen». Zum Minister, dem Weissschwanz- 
Geier sprich: «Auf des Himmels-Höhe schwebend, 
hege Güte zu der Vögel-Schaar, nicht nimm du Fleisch 
zur Nahrung, nähr’ von Sprossen12) dich und Leichen; 
überstolz musst du nicht lange um dich blicken». Zum 
redekundigen Türkis-Papagei: «Erfasse du des Königs

8)

9)

10)

h )

12) Der Text bat den ich in 51 ändere.



—  631 —

Sinn und mache nicht zuviel der Worte». Zum geist
lichen Herrn Tschakraväka: «Es soll die Buddha- 
Lehre blühn und wenn die Wesen abwärts streben, 
sind auf den Pfad der Befreiung sie zu leiten. Zum 
allwissenden Vögel-Bonpo13) : «Kunde muss man gut er- 
theilen, räumen fort die Hindernisse, Dämone von der 
Wiege scheuchen». Zum ehrwürdigen Wiesen-Wach- 
telkönig: «Wenn des Buches Blätter du liesest, sollst 
du deutlich, klar und lieblich deinen Vortrag halten, 
dem Gabenspender jedes Hinderniss beseitigen». Zur 
ehrwürdigen kraftlosen Zwitscherin: «Wenn der Jah
reszeiten Maass du nimmst und sie in dreihundert 
Sprachen überträgst, hüte dann dich vor des Fal
ken Gier; in den Lüften weile du nicht lange; dein 
niedres Nest im Feldrain bauend, decke du die eignen 
Jungen; nicht lass die Eier du im faulen Neste; suche 
in der Einsamkeit des Nestes Stätte». Zum Rich
ter dem Falken und Mäusehabicht sprich : «Einlass 
nicht dem äussern Feind gestattend, Güte hegend zu 
der Schaar der Vögel, musst übergrossen Hunger du 
nicht lange haben». Zum Magnat Uhu mit gelbem 
Schnabel: «Bei Tage in dem Loche weilend, in der 
Nacht die Nahrung sammelnd, schone du das Kleinod 
Leben, lass deine Stimme nicht ertönen, nicht das 
schlimme Omen ha ha hören». Zpm Oheim dem Tod- 
tenrichter Rabe: «Freundlich sei du mit den Neffen 
hier, leih Vermögen du den Kindern, lenke du des

13) Offenbar spielt das Aussehen des hier genannten Vogels eine 
Rolle bei der Benennung desselben; im Mandshu giebt es ähnlich 
einen saman cccike (s. v. d. Gabelentz  u. d. W.), welches nach 
Zacharow im Mandshu-Wörterb. S. 567 die Haubenlerche wäre. 
Über die Bonpo-Tracht vergl. Yule,  The Book of Ser Marco Polo 
2t0 Ausgabe, London 1874 Bd. I S. 317 folg.



Landes Herrschaft, gieb Ausdruck du den guten Plä
nen». Zum Bräutigam dem blauen Tänzer: «Dem Ohn
mächtigen bürde keine Last du auf, der Schwache hat 
an sich genug». Zu der in der Felsenhöhle meditiren- 
den Taube: . . . .  die Wünsche all’ erfüllt, im Innern 
keinen bösen Plan erfassend, Abends an des Wassers 
Oberfläche lange nicht Betrachtung übend, suche du 
nicht weit die Nahrung». Zum Oberfeldherrn dem 
rothköpfigen Spatz: «Beginn mit andern keinen Streit, 
weil’ nicht lange auf dem Wege; kommt hervor der 
blaue Mäusehabicht, musst du hin und her zur Seite 
schlüpfen; am Ende von des Eingangs Oberschwelle 
wolle nicht des Nestes Stätte du bereiten; deinen Jun
gen dien’ ein Steineshaufen ; in der Mitte hoch nach 
Süden, auf hohem Boden such’ des Nestes Stätte, dann 
ist es warm nnd fest zugleich». Dem Hahn mit aus
dauernder Männerstimme : «Bei Tage langen Ruf wün
schend, suche Nahrung du, der Vögel Rinderhirt; in 
der Nacht auf der Stange weilend, gieb in der Däm
merung nicht schlimmen Ruf; bei Tagesanbruch melde 
du die Zeit; ohne von dem Stab der Thoren getroffen 
zu werden, liadre mit den Rechtsverletzern». Zur zar
ten Nachtigall des Waldes: «Nicht verletzend und nicht 
verläumdend, ohne auf der Menschen Lüge einzugehn, 
melde alles treu der Wahrheit». Der trügerischen 
Goldgans: «Des Dankes gegen deine Eltern nicht ver
gessend, des Leibes, der Rede und des Geistes Dienste 
leihend, den tugendhaft wandelnden geistlichen Frauen 
Aufmerksamkeit spendend, musst du, wenn du vom 
Jenseits Seligkeit wünschest, das zur Seligkeit Nöthige 
thun».

Ferner sprach das Weibchen: «Wer wird jetzt, wenn

—  6 3 2  —
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du gestorben, zur Sommerzeit, wenn der Hagel rauscht, 
der Regen fällt, die Jungen mit dem Flügel decken? 
wer wird in der kalten Winterzeit, wenn sogar die 
Steine in Splitter bersten, die Jungen mit dem Flügel 
decken? Wer wird in der Frühlingszeit, wo man Nah
rung suchend sie nicht findet, den Jungen das Leben 
fristen helfen? wer wird in der Herbstzeit, wenn die 
Früchte ihren Saft entfalten, Gewürm uns spenden? 
Wer wird zur Zeit, da man zur Stadt gelangt, die 
Nahrung mir bereiten? wer wird, wenn in’s Haus der 
Feind gelangt, dann mir Schutz bereiten? wer wird, 
wenn ich auf den Feind mit Groll gerathe, mir als 
Stütze dienen? wer wird, wenn ich was ich im Herzen 
hab’ nicht sagen kann, mir im Gespräch Genosse sein? 
wer wird im Nest mir Schlafgenosse sein? Ohne Glück 
und Unglück mitzutheilen, werde ich, wenn das Le- 
bensmaass zu Ende ist, sterben und niemand da sein, 
der mich betrauert. Zur Zeit der schönsten Lebens- 
blüthe, ohne dass betroffen-mich Krankheiten der vier 
Elemente, werde von dem Bhikshu ich zur solcher 
Handlung nun gebracht. Stirbst du, so werde ich dich 
nicht verlassen, sondern früher selbst vom Fels mich 
stürzen». Als sie so gesprochen und schon zum Sturze 
schritt, sprach das Männchen : «0 Liebliche, ist richtig 
auch was du gesprochen, so werden, wenn durch die 
That ich umgekommen, du dein Leben dir zuvor ge
nommen, später niemand mehr als Freund sich findet, 

.beide wir nicht mehr vorhanden, unsre Jungen Hun
gertodes sterben. Ist auch solche sündge That durch 
den Bhikshu selbst geschehen, sollst zu solcher That

Mélanges asiatiques. VIII. 30
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du nicht dich schicken; sollst denken au den Schutz 
der Jungen, nach mir thun was heilsam ist».

Als das Männchen so gesprochen, redete das Weib
chen: «Weh mir, o Jammer, zu wahrem Mitleid du 
geboren, nachdem gesund in solche Lage du gekom
men und dann ins Jenseits du gegangen, gelobe ich, 
nun drei der Jahre auf dem Lager zu weilen, aus den Au
gen Thränen fliessen lassend, werde dann, bis wiederum 
verflossen drei der Jahre, warten, Gräser mir und 
Wasser mir versagen. Der Bhikshu, der sich deiner 
nicht erbarmt, hat auf mich nun unheilvolle That ge
bracht». Also sprach das Weibchen, während Jtegen- 
gleicli die Thränen fielen, unentschlossen was es thun 
sollte. Da dachte das Elstermännchen also: «Da ich 
nun das Leben lasse, mein Weib in diesem Zeitraum 
auf dem Schmerzenslager bleibet; und weder die Leh
ren dieser Welt noch Worte den Schmerz beseitigen 
können, muss ich mit Hinblick auf die Vergänglich
keit der Welt und auf das Verlangen von den Schmer
zen des Kreislaufs erlöst zu werden, selber noch im 
Schmerz verweilend, eine Lehre über die Folgen und 
Früchte der Thaten vortragen». Also sprach es da 
zum Weibchen: «0  Liebliche, wir beide, du und ich, 
sind in Folge eines Wunsches zur Zeit des Buddha 
Dipamkara fortwährend als Gefährten geboren wor
den. Frühere Thaten haben sicher ihre Folgen; als 
Folge früherer Zeit ist jetzt der Schmerz da; in der 
Macht der Schein-Welt noch befindlich, musst du 
meine Worte hören. Ist Geburt da, ist auch Tod da; 
dieser Leib, gemischt aus Fleisch und Blut, ist der 
Geburt, des Todes tlieilhaft; wer hat gleichwie des
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Wassers Schaum, gleichwie des Frühlings - Blume, 
wenn die Zeit des Todes kommt, noch Macht, welches 
Wesen, das geschaffen, noch Bestand14)? «Ferner sprach 
das Elstermännchen: «Wenn ich von hier scheide, 
tret’ ich auf den Pfad der Einsicht ; wolle du nun nicht 
mehr jammern; höre jetzo meine Worte: Das Ende 
des Gehörnen ist der Tod, das Ende des Zusammen
gesetzten ist die Trennung, das Ende des Angehäuften 
ist das Schwinden».

II. Das Uluka-SAIra15).
Als Bhagavant in Dshetavana in seiner Barmher- 

herzigkeit gesehen hatte, dass der König Hushang16) 
nur sündhaftem Lebenswandel zugewandt und deshalb 
auf dem Wege in die niederen Existenzsphären war, 
nahm er die Gestalt des Minister Ulüka an, erschien 
vor dem Könige und wurde, nachdem er ihm Vereh
rung bezeigt, als Minister angestellt. Der König, wel
cher zwei Gemahlinnen hatte, räumte der zweiten der

14) «Diese Çloka’s bilden Anfang der Bhagavant ’ s Geburt  
als E l s t e r  betitelten Legende; hier haben wir nur einen Auszug 
des Sütras» heisst es im tibetischen Texte. Bisher ist es mir nicht 
geglückt anderswo diesen Text aufzufinden.

15) Der Titel des Stücks lautet in der Handschrift: Humuna-
Siltra, berücksichtigt man aber den tibetischen Titel

C\
so wird man darauf geführt f j j für eine Corruption

von zu halten, obwohl letzteres nur dem tibetischen

=  Eule entspricht und das zweite Element des Namens, bisher 
jeder Deutung widerstrebt.

16) Im Text lautet der Name ich gebe den Versuch auf

denselben unterzubringen; fast möchte es scheinen, als entstamme 
er einer chinesischen Quelle.
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selben den Vorrang ein und als er ihr ein goldenes 
Diadem aufgesetzt hatte, erwachte die Eifersucht der 
ersten Gemahlin, welche auf den König eine Wein
schale warf. Voll Zorn befahl der König dem Ulüka 
sie zu tödten. Ulüka meinte, wegen eines so geringen 
Vergehens dürfe man die Gattin nicht tödten; der 
König drohte aber ihn selbst tödten zu lassen, wenn 
er die Königin nicht tödtete. Da geleitete Ulüka die 
Königin auf einen Todtenacker, übergab sie daselbst 
dem Schutz der Dämonen, hiess sie gutes Muthes sein 
und versprach sie in der Nacht unterzubringen. Als 
Ulüka darauf zum Könige kam, war die Glut des Zor
nes verrauscht.

1. Der König sagte: «Du bist voll Ruhm«. Ulüka 
entgegnete: «Der Ruhm ist mannigfaltig. Hat man 
den Ruhm gescheidt zu sein, so tadeln die Feinde, 
hat man den Ruhm beliebt zu sein, so zürnen die 
Feinde, hat man den Ruhm Nahrung zu haben, ist 
Krankheit da».

2. Der König sagte: «Du und ich sind in Zwie
tracht». Ulüka entgegnete: «Die Zwietracht ist man
nigfaltig.’ Der Rabe und die Eule sind in Zwietracht, 
der Eber und die Schlange sind in Zwietracht, die 
Henne und der Hase17) sind in Zwietracht».

17) Im Text ^  bedeutet gewöhnlich Vo

gel , hier aber Henne; heisst aber nur in chronologischen

und astrologischen Tabellen der Hase (vergl. Jäschke ,  Hand
wörterbuch S. 534); wie beide Thiere sich entgegenstehen, ersieht 
man bei Sc h l ag i n t we i t , Buddhism S. 319, auch bei Ideler ,  
Über die Zeitrechnung der Chinesen Berlin 1839 S. 87; dieselbe
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3. Ferner sagte der König: «Du redest unnützes 
Zeug». Ulüka entgegnete : «Unnütz kann man vieles nen
nen: Unnütz ist dem See der Regen, unnütz Feuer, 
wenn die Sonne aufgegangen, unnütz dem Gesättigten 
ein Gastmahl, unnütz ist unnöthiges Geschwätz».

4. Der König sagte: «Wenn unnütz du unnöthiges 
Geschwätz nennst, so fällt dies auf dich zurück». 
Ulüka entgegnete: «Es fällt so mancherlei zurück: es 
fällt zurück das Wort auf den, der nicht versteht zu 
sprechen, es fällt zurück der Pfeil auf den, der nicht 
versteht zu schiessen, es fällt zurück die Winde auf 
den, der nicht versteht zu winden; es fällt zurück die 
Schuld auf den, der nicht versteht zu handeln».

5. Ferner sprach der König: «Dass Ulüka also zu 
mir spricht, ist unstatthaft». Ulüka entgegnete: «Un
statthaft ist vielerlei: Ohne festzusitzen auf einem 
Pferde zu reiten, wenn ein gefährlicher Abgrund da 
ist, ist unstatthaft, ohne völlig einzuschütten die Erb
sen umherzustreuen, wenn ein Sack da ist, ist unstatt
haft, an einem unbezwungenen Feinde Gefallen habend 
gefahrvolle Leitung zu übernehmen ist unstatthaft, 
ein mittelloses Haus begründend sich mit Geld Schmerz 
zu kaufen ist unstatthaft».

6. Ferner sagte der König: «Ulüka, du verlangst 
geschlagen zu werden». Ulüka entgegnete: «Geschlagen 
zu werden verlangt vielerlei: Gold, Silber, Kupfer, Ei
sen werden geschlagen heiss, Pauken werden geschla-

Stellung haben auch der Eber und die Schlange zu

einander. Man vergl. auch Pal las,  Sammlung histor. Nachrichten 
über die mongol. Völkerschaften II S. 231.



—  6 3 8  —

gen hörbar, Gerste und Reis werden geschlagen Mehl, 
Kranich- und Geier-Fleisch wird geschlagen mürbe».

7. Ferner sagte der König : «Du hist schlimm». Ulüka 
entgegnete: «Schlimm ist mancherlei. Jetzt soll man 
die Unwissenheit gleich der Finsterniss der Verdum
mung nicht hegen; da es nichtnöthig ist, dass man die 
eignen Vorzüge ausspreche, soll der Dünkel nicht berg
hoch wachsen; wenn andere Mangel haben, soll bei eig
nem Reichthum sich nicht der Neid dem Winde gleich 
erheben; die Bürde des Schmerzes bei nicht zu Ende 
geführter Arbeit abwerfend, soll man voll Ungenüg
samkeit an dem Reichthum der Güter nicht den Kno
ten des Geizes zuziehen; so lange man noch nicht des' 
Todes theilhaft ist, soll man sich frommer Werke be- 
fleissigen; ist die Todesstunde gekommen, so soll man 
das noch nicht erlangte Gute nicht aufschieben; da 
auch für eine geringe Sünde grosse Vergeltung ein- 
tritt, soll man nichts Sündhaftes thun. Da zuerst das 
Geborenwerden allen zukommt, ist zu betrachten der 
Andern Sterben und Nichtsterben; beim Sterben An
derer soll man, da man auch selbst stirbt, bei dem 
Leichnam nicht wehklagen; wenn die Thaten nicht 
Anderen zum Nutzen gereichen, soll man der Zukunft 
nutzenbringender Lehre sich befleissigen».

Als Ulüka so gesprochen hatte, sagte der König, in 
welchem derGlaube rege geworden war : «Suchend findet 
Vater man und Mutter, früh und Abend nöthiges Feuer 
und Wasser; fehlte es, so ist der Fund nicht klein; für 
die Zukunft nöthig ist die hehre Lehre». Ulüka sprach; 
«Da zur Lehre du bekehrt, musst du, der du auf Leib 
und Geist nicht acht gegeben, dem man nicht gesagt,
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dass man auf die Zukunft wohlbedacht das Nichtige 
bezwingend sterben, das "Wesentliche betrachtend ster
ben müsse, dass was in früher Zeit Gutes man und 
Böses hat verübt, wie man gehandelt, also dieses uns 
nachfolge, dem trefflichen Tügendfreunde gehorchend 
seinem Worte nachkommen, bis zum Tod dem treff
lichen Gesetz Genüge leisten. Stirbst du, so beschleu
nige die untheilhaftige Anstrengung; durchaus nichts 
Unheilsames lass in den Kern der Lehre; Gutes, das 
wahre Früchte trägt, übe, unterlasse das Böse; auch 
um den Preis des Lebens gieb die Sittlichkeit nicht 
auf; über das Treiben der Welt im Gemüth Überdruss 
empfindend, die durch den Kreislauf zurückbleibenden 
Aufregungen vermeidend, musst du das Sichere er
streben, Milde und Barmherzigkeit in dem geläuterten 
Sinne beständig hegen, aller Dinge Wesenheit unbe
fangen und ungehemmt betrachten, die wahre Natur 
des Scheins und Seins erfassen».

Also sprach Ulüka in vielen Worten und um den 
König noch mehr im Glauben zu befestigen, übergab 
er ihm die zuvor von ihm verborgene Gattin; der K ö
nig aber äusserte keine Freude. Ulüka fragte den Kö
nig, weshalb ihm die von ihm zum Tode verurtheilte 
Gattin nicht mehr zur Freude gereiche. Der König 
antwortete: «Nicht ist eine Gattin mir von nöthen; da 
in dem Eitlen sicher alles schwindet , die durch die 
Lehre gebotene Reife nicht leer ist, muss in Betrach
tung des unsterblichen Wahren mein ganzes Wirken 
sein». Der König zog sich von allen Geschäften zurück, 
befleissigte sich eines frommen Wandels und erlangte 
einen der Wiedergeburt nicht unterworfenen Gesetzes
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körper18). Auch Ulüka verschwand, nachdem der von 
ihm angenommene Körper sich aufgelöst hatte10).

18) Vergl. Jäschke ,  Handwörterb. S. 22.
19) Obwohl sich zu Ende noch die Notiz befindet, vorstehendes 

Sutra sei von dem indischen Pandita Yiçuddhasimha und dem Inter
preten Ka-wa-cJpal-rtsegs übersetzt worden, so ist an der Richtig
keit dieser Angabe schon deshalb zu zweifeln, weil die in Anmer
kung 17 erklärte Feindschaft zwischen Henne und Hase sowie zwi
schen Eber und Schlange nicht indischer Anschauung entsprungen 
zu sein scheint. Beide Gelehrte werden namentlich als Übersetzer 
von Yasubandhu’s , Yinajadeva’s und Kamalaçîla’s Werken im 
Tandjur genannt.

--

î Tiré du Bulletin, T. XXY, p. 321 — 322.)


